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Revision der Feldbatisysteme auf Grundlage der 
neuesten naturwissenschaftlichen Forschungen. 



Von Prof. Dr. C. Fraas. 

Aus der Zeit der grossen Reform mitteleuropäischen Be- 
triebes des Ackerbaues durch Thaer, seine Schüler und An- 
hänger (v. Thünen, Block, v. Wulffen, Vogt, Nebbien 
u. And.) sind in die nationalökonomischen Werke, die sich mit 
Ackerbaupolitik befassen, Begriffe übergegangen, welche durch 
die Naturwissenschaft unserer Tage, wie die Theorie der Land- 
wirthschaft selbst, einige Berichtigung erfahren müssen. 

Dass man natürlich in Bezug auf die „unentgeldlich" und 
„unerschöpflich fliessenden" Naturgüter, welche mit den Feldern 
verbunden seien, — von der Rente als Vergeltung dafür und 
Aehnlichem die Ansichten nunmehr ganz aufgegeben hat, wird 
hier vorausgesetzt. Auch der Begriff: »intensive Wirthschaft* ist 
über seine Begränzung auf reichliche Verwendung von Kapital 
und Arbeitskraft hinausgewachsen, in so ferne man weiss, dass 
sehr häufig bei wohlfeilen Befruchtungsstoffen und Gras- oder 
Futterbau jene beiden Faktoren sehr gering sein können. Dann 
freilich muss man es nicht eine intensive, wohl aber eine gestei- 
gerte oder Kraftkultur mit Verstandesintensität nennen. Sonst ist 
der moderne Ausdruck „Hochkultur*' näher mit dem alten „intensiv" 
verwandt, denn auch die Hochkultur ist noch nicht in die Form 
der exakten Schlüsse eingetreten. Endlich lösen sich gar alle 
Feldbausysteme in die freie, selbst bunte Wirthschaft auf, wie sich 
die blosen Feldsysteme ehedem zu Feldbausystemen und Wirt- 
schaftssystemen» emporgearbeitet hatten, doch mit mehr Grund- 
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Sätzen, als sie zur Zeit noch die freie Wirtschaft aufzustellen 
vermag. Dagegen ist ein übrigens stark angegriffener neuer 
Begriff eines allgemeinen Raubbaues für den Ackerbau unserer 
Zone aufgetreten und die neue Lehre von Erschöpfung und Er- 
satz hat die alte Theorie der Statik der Bodenkraft verdrängt, 
besser gesagt ersetzt, ohne indessen noch vollkommen ausgebaut 
zu sein. 

Kürz gefasst, die Lehre von der Bodenkraft, welche letztere 
aus Luft- und Bodenbestandtheilen zusammengesetzt, in verschie- 
dener physikalischer Bindung und chemischer Verbindung, mit 
besonderen Absorptionserscheinungen, d. h. kürzere oder längere 
Zeit sammelbar, und verschieden tief sinkend in der Zeit und den 
Pflanzenwurzeln sehr verschieden erreichbar dargestellt wird — 
die Lehre von Nahrung und Ernährung der Pflanzen zerstört viele 
ältere Begriffe und hebt viele Räthsel der Feldbausysteme, indem 
sie dieselben auflöst. Sie werden für die gemässigte Zone, in 
welcher sie überhaupt nur eine besondere Rolle spielten, bald 
nur mehr historisches Interesse haben, denn die politische Stütze, 
die sie da und dort hatten, ist hinfällig geworden, und des Men- 
schen Macht über den Boden ist mit seiner Freiheit und Befreiung 
von ihm stetig gewachsen. 

Eine sehr sachkundige Feder (H a n s s e n : „Zur Geschichte 
der Feldsysteme in Deutschland" in der Zeitschrift für die gesammte 
Staatswissenschaft und abgedruckt in den preussischen Annalen 
für Landwirthschaft 1866 und 67) hat jüngst die wichtigsten Arten 
der germanischen Bodenbewirthschaftung trefflich gezeichnet und 
ich kann mich der Versuchung nicht erwehren, dieselbe zu be- 
gleiten, um daran für mein System der Kraftsteigerung beständig 
Mass zu nehmen und zu zeigen, wie alle in der Zeit vorgegan- 
genen Aenderungen nur auf die Zunahme der Bodenkraft, Meh- 
rung und Anhäufung des Bodenkapitals sich gründeten, und wie 
diess seit je der natürliche Gang war und bei allen Kulturvölkern, 
wollen sie fortschreiten, bleiben muss. 

Wenn Hansse n meint, die nationalökonomischen Zustände 
bedingten das zu jeder Zeit und in jedem Lande richtige Wirt- 
schaftssystem und es müsste dasselbe Ziel des grösseren Rein- 
ertrages auf ganz verschiedenen Wegen erstrebt werden, es sei 
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desshalb ein bestes und ideales System eine der Realität ent- 
behrende Phantasie, so kann das als richtig angenommen werden, 
ohne dass man desshalb in Abrede steilen muss, dass alle Völker 
mit dem Fortschritt ihrer geistigen Kultur und mit ihrer materiellen 
Entwicklung, die beide sich nicht trennen lassen, doch schliess- 
lich auf Ein System lossteuerten oder gleich davon ausgiengen, 
auf das der Steigerung ihrer Bodenerträge, also der 
Kraftsteigerung ihrer Felder. Das Gegentheil, der Rückfall in 
extensive Wirtschaft, in die Kraftminderung, ist der Rückschritt 
selbst, nicht blos durch Stillstand, es ist der Verfall. Alle Völker 
haben, wenn auch unbewusst, jenes natürliche Ziel der Ertrags- 
steigerung und oberste Kulturmittel für binnenländische Staaten 
verfolgt. Schon unserer Ansiedlungen Geschichte zeigt diess klar. 
Die Städte Deutschlands entstanden entweder aus römischen Kastellen 
und Ansiedlungen, hatten also römische Muster (zunächst am Rhein 
und der Donau) oder sie kristallisirten aus dem altgermanischen 
Dorf und seiner Verfassung heraus. In beiden Fällen war die 
Bodenbereicherung — die Pleochomie — schon die Grund- 
lage ihrer landwirtschaftlichen Prozeduren, wenn auch die blose 
Bodenbenützung ohne Kraftmehrung innerhalb des Mark- 
eigenthums sehr grosse Ausdehnung fand. Römer und Griechen, 
namentlich letztere, hatten das System der Kraftsteigerung noch 
viel mehr ausgebildet und bloses Benützungsland ohne höhere Kultur 
streng von ihrer Pleochomie geschieden. Die bewässerungsfähigen 
Baum- und Gartenländereien von Altgriechenland und Rom bildeten 
ehedem, wie noch jetzt, das eigentliche Kulturland, das mit Dünger 

— Wasser oder thierischen Dungstoffen — zu den höchsten Er- 
trägen gebracht wurde. Alles übrige Land gab und gibt noch 
jetzt das Produkt der Verwitterung und Bodenlüftung — ohne 
künstlichen Ersatz — nach kürzerem oder längerem „Ausruhen" — 
den verschiedenen Formen der Brache. 

Die Römer brachten kaum die Dreifelderwirthschaft , die sie 
zu Hause als Regel nicht kennen gelernt hatten, nach Deutschland, 

— der Weinbau (im 3ten Jahrhundert nach Christus) fällt schon 
in die intensive Kultur, bei uns noch mehr, wie im europäischen 
Süden, — sie brachten ihre Gartenwirthschaft mit Pleochomie mit 
und legten die Keime der grossen deutschen Feldgärtnerei im 
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Umfang unserer Städte, — aber die unsichern Aussenschläge er- 
fuhren nur die Wirtschaft ihrer .Saltus" oder der griechischen 
Chersonese (im Lande der Meiochomen) — zwischen beiden wogte 
die Zweifelderwirthschaft in nur geringer Ausdehnung. Nach leerer 
Brache folgte Sommergetreide, — denn das Wintergetreide erfror 
am Rhein , sagt Plinius. Und doch kannten die Römer von der 
Heimath her fast nur Winterbau bei mangelnder Bewässerung! 

Als die Zuschüsse aus Wald und Weide mit den Mark- 
genossenschaften und der Dorfmarkverfassung sich mehrten, dann 
entstand hier mit Vertheilung des Grundbesitzes die Wirthschaft 
der Dorfäcker in 3 Feldern („Esch* oder der „Oesch"), denen 
immer jene der eingehegten starkkräftigen Dorffelder, Aenger, 
Gärten etc. vorhergieng. . 

Diese Gartenfelder überwogen an vielen kleinen Landstädten 
die Dorfäcker und sind noch heute mit dem Düngerzuschuss aus 
der Stadt im Uebergewichte, ja mehren sich. 

Auch die wilde Feldgraswirthschaft hatte und hat ihre Pleo- 
chomen, und nur allmälig und nicht plötzlich gieng man in die 
fixe Theilung von Ackerland und Weide über. Erst als das erstere 
Dünger finden konnte, war die Dreifelderwirthschaft feste Ordnung, 
ohne indessen immer weiter zu wachsen an ihren Gränzen nach 
Weide und Waldland zu. 

Es ist klar, dass die dem Dorfe am nächsten liegenden 
Aecker hinter den Krautgärten, Dorfwiesen, Feldgärten etc., die 
jeder besass, sie mochten nun Winterfeld, Sommerfeld oder Brache 
sein, besser gedüngt wurden. 

Auch die Bearbeitung geschah wohlfeiler und besser, weil nahe 
am Hause ; Ernte und Gedeihen wurden besser und leichter über- 
wacht und besorgt. Dahin zog die Besömmerung am liebsten, 
wenn sie die Reihe traf und mit ihr geschah auch der erste An- 
griff auf die leere Brache, auf Brach- und Stoppelweide — auf 
den Flurzwang. Nicht das Feld wechselte ja, sondern nur die 
Bestellung. Fand aber die Feldgraswirthschaft Dünger, um «um 
fetten Dorfacker oder zur Pleochomie überhaupt gelangen zu 
können ? 

Sicher. Denn im Winter konnte der Germane, sesshaft ge- 
worden, nur mit gesammelten Futtervorräthen sein Vieh, die fast 
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einzige Nahrungsquelle, erhalten und die Exkremente seiner Thiere 
mussten ihm auf Kosten des Weide- oder Wiesenlandes oder des 
Waldlaubes und der Waldfrüchte Material zur Pleochome liefern. 
Gerade weil das Wechseln der Felder den Dünger oft allzuweit 
(bei mangelnden Strassen!) weggeführt hätte, musste er in der 
Nähe bleiben und das Feld starkkräftig machen. 

Noch jetzt erhält jeder Egarten- und Alpenwirth denselben 
Zuschuss und verwendet ihn vorab zu Bildung der üppigen Haus- 
oder Dorfwiesen (der „Vorfretzc") , und erst im 2ten Rang der 
Erstere auch zum Felde. Der Egartenwirth ist der fixe Ueber- 
gang zur Dreifelderwirtschaft, zu der er nicht gelangen kann. 
Er ist der Typus für die Uebergangszeit aus der alten wilden 
Feldgras- zur Ackerwirthschaft. Er hat getheiltes Eigenthum, düngt 
alles Land in der Reihe und kehrt früher zum ersten Umbruch 
wieder zurück, — diess allein unterscheidet sein System von der 
wilden Feldgraswirthschaft. 

Mit der Bildung der Aussengewanne erhielt die Meiochome 
selbst fixe Stellung in der Wirtschaft und Eintheilung des Landes 
nicht blos nach der Güte, sondern auch nach der Entfernung 
(Hansse n, I. c). Hier erhielt sich die Egarten wirthschaft 
(.schlagmässige Feldgraswirthschaft") begreiflich am längsten und 
hätte sie das Klima in der Niederung begünstigt, würde sie noch 
jetzt so gerechtfertigt, wie im Voralpenlande sein. Darum ist der 
Ausspruch Hanssen's gerechtfertigt, »Die Gewanne sind die 
topographischen, die Felder die ökonomischen Ab- 
theilungen." Aber die Oekonomie ruht in der Bodenkraft, und 
diese schreitet vor mit der Bevölkerungszunahme und der Kultur 
bis zur Gewanne, die sie in ihren Kreis ziehen muss. 

Wie sie dabei vorgieng, ist wenig bedeutsam ; ursprünglich 
wohl in ihrer alten Art, — mittels gemeinsamer periodischer 
Kultur — , jetzt mittels der Aufteilung und Verpachtung auf drei 
und mehrere Jahre oder gänzlichen Ueberganges ins Privateigen- 
thum und dann nach dem Kampfe gegen den Flurzwang 
auch oft in freier Bewirthschaftung ! 

Es ist merkwürdig in der Bodenkulturgeschichte, dass ganze 
Gemeinden, welche noch im Bann der Dreifelderwirtbschaft auf 
dem alten Feldgrunde fortwirthschafteten, auf dem eben getheilten 
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Gemeindegrund eine freie Wirthschaft mittels gartenmässiger Kultur 
oder den Bau der Handelspflanzen einführten. So entstand er- 
weisbar der jetzt so ausgedehnte Hopfenbau der Holledau in Ober- 
bayern auf den vertheilten Gemeindegründen, vorab bei kleinen 
Landstädten (Wollnzach !) , welche seit je freiere Bewegung in 
der Kultur mit reicherem, pleochomem Lande unter Zuschuss des 
Stadtdüngers (den Latrinen!) übten. Selbst Spalt, Hersbruk und 
Altdorf zeigen auf ähnliche Anfänge und der ganze Hopfen-, wie 
Weinbau fallt in die pleochomen Kreise. 

Die gesteigerte Kraft in der Nähe der Dörfer, ohne Zweifel 
auch oft bessere Bodenbeschaflenheit, machte die Theile ungleich — , 
und daraus entspringt L a n d a u 's („die Territorien") Behauptung 
der Ungleichheit, welche Hanssen tadelt. „Gewöhnlich" 
ist ein Theil bald grösser, bald kleiner. Der nächste Kreis der 
kleinern (auch der beste im Boden), dann der gleichkräftige, dann 
der schwachkräftige, der in die Gewanne oder das Gemeindeland 
voranwuchs — der grösste. Hier ward nur mehr gezehrt, und 
schwach gekräftigt. Gerade so aber will es die ökonomische 
Gleichheit, die aber nicht konstant ist. Auch Hoscher's Satz, 
dass man sich nehmlich das Winterfeld gewöhnlich grösser als das 
Sommerfeld vorstelle, wird erklärlich, wenn man den Anbau und 
nicht die Fläche versteht, wie diess auch wirklich der Fall ist. 
Man bauet mit dem Steigen der Kraft in den Isochomen lieber 
mehr Wintergetreide, als im nächsten Jahr auf demselben Felde 
Sommergetreide, weil ersteres häufig sicherer ist und dann viel 
mehr erträgt. Ein Theil des Sommerfeldes blieb dann unbebaut 
oder es rückten selbst Pflanzen mit kurzer Vegetationszeit dahin, 
wie Futterwicken — Mischling — , der älteste Futterbau auf 
Aeckern, die keinen neuen Dünger brauchten. Immer aber war 
die Feldfläche eines Dreifelderwirlhes gross genug, um noch über 
den eigenen Bedarf bauen zu können. Zu kleine Flächen kennt 
erst die Neuzeit und die Zersplitterung. 

Auch die „Dorfwillküren" , so weit sie auf die zu stellende 
und zu unterhaltende Umzäunung Bezug haben, lassen sich nur 
aus dem natürlichen System der Pleochomie erklären. Vorerst 
wurde nur Hausgarten und Dorfwiese umzäunt, sie vor Weide- 
vieh zu schützen. Es entstand der eigentliche Dorfzaun (Town!), 
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der Jahrhunderte permanent blieb, oft selbst zur Mauer wurde. 
Das Dorf ward Stadt, aber die Dorfäcker selbst wurden durch 
wechselnde Zäune vom Weideland getrennt, — Aussenzäunc, die 
mit der Ausdehnung der Felder in das Weideland vorrückten. 
Durch das alte ständige Ackerland führte nur ein umzäunter Weg 
auf die Weide, — nicht aber wurden jedes Jahr mit dem Wech- 
seln der Bestellung neue Zäune errichtet, da sie die Brache nicht 
brauchte, — aber nur ein Jahr lang! Und selbst die Stoppel- 
weide liess Vieh auf allen Feldern zu. Durch die Besömmerung 
brach sich die Pleochome den Weg immer weiter in das Land 
der Isochomen oder der Dreifelder. Es ist begreiflich, dass sie 
die dem Dorfe nächsten Stellen ihrer Dreifelder zunächst aus 
schon oben angegebenen Gründen dazu wählte. Denn nicht die 
natürliche Güte der Felder war hier massgebend, sondern 
die Möglichkeit rascher Benützung des reichlich zugebrachten 
Düngers im lockeren, wannen, thätigen Boden, und das ist der 
beste schwere Getreideboden selten, denn im August musste schon 
zur Wintergetreidesaat gepflügt und im September bestellt werden. 

Wie die Pleochome gegen die Isochome zu wuchs, zog sich 
letztere gegen das arme Land der Meiochomen hin, so dass letz- 
teres, das alte Land der Gemeindeweide, später ganz verschwand 
(Stallfütterung) oder in der Uebergangsform einer Feldgraswirth- 
schaft längere oder kürzere Zeit verharrte (auf der schwäbischen 
Alp nach Göritz). 

In dem alljährlichen Düngen der Dorfwiesen, obgleich sie oft 
Egart werden, ist die Pleochome auch der wilden Feldgraswirlh- 
schaft neben dem Hausanger, der es nie wird, deutlich sichtbar. 
So im bayrischen Oberlande und im Schwarzwalde (Oberndorf 
nach Hanssen). Es sind freie Feldgraswirthschaften. 

Was sollte sonst hier an die dreifeldrige Wirthschaft gefesselt 
haben? Nichts als die für 2 Halmfrüchte ausreichende Boden- 
kraft, die noch den Winterdünger oder von dem Rest der andern 
Egarten Produktion erhielt (Binnenfelder — Aussenfelder). 

Mehr, wie irgend ein anderes Wirtschaftssystem , zeigt die 
einfache Graswirthschaft, ohne Feld, die Alpen wirth- 
schaft genannt, unser natürliches System der Pleochomie oder 
der Kraftsteigerung eo ipso, ihrem eigenen Wesen nach. 
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Es gibt und gab aber solche Graswirthschaften auch auf der 
Ebene, und zwar nicht blos an den Alpen verborgen, oder am 
Gebirgsrande, wo die Feldgraswirthschaft dominirt, sondern' auch 
im Niederungslande, im Jeverland und der Stedinger und Butjah- 
dinger Marsch, vor Hamburg 's und Bremen's Thoren, ja vor fast 
jeder grossen Stadt sind oft blos fette Wiesen der einzige Besitz 
städtischer Milchwirtbschaften, die eben nur Grasbau treiben. 

Nicht wenige Wirthschaften in ähnlicher Lage bauen zwar 
zwischen ihren Futter- und Wiesenschlägen noch etwas Getreide, 
aber nur zur Vorbereitung des Feldes, zur Graseinsaat und zur 
Strohgewinnung zur Einstreu. Auch ist Stroh in grossen Städten 
häufig wie ein Luxusartikel bezahlt, und durch Transportschwierig- 
keit bei grosser Entfernung geschützt. Wesentlich sind aber 
viele solche Städtewirthschaften im Kreise der Pleochomie nur 
eigentlich Graswirthschaften, welche weder kapital- noch arbeits- 
intensiv, aber oft verstandesintensiv, d. h. intelligent betrieben 
werden. Was hier der Stadtdünger und der Stadtbedarf ermög- 
licht, kann durch künstliche Alluvion, durch Beschlammung der 
Wiesen- und WeidegrUnde, der Futterflächen und durch den Eisen- 
bahntransport jetzt fast überall, wenigstens im flüssereichen Süd- 
deutschland und in dem grossen Gebiete des mitteldeutschen Hügel- 
und Höhenlandes durchgeführt werden. Der Standpunkt einfacher 
Bewässerung mit nährstoflarmem Wasser muss dem der Alluvion, 
wie sie die Natur selbst so häufig uns vorzeigt, weichen. 

Allein nicht blos diese extensiven und intensiven Graswirth- 
schaften, auch die Feldefwirthschaften mit Getreidebau erhallen 
aus dem Prinzip der Kraftmehrung und Krafterhaltung vielfache 
Aufklärung. 

Die Nothwendigkeit der Zurückführung der Entstehung der 
Feldsysteme auf den Kraftzustand der Felder ist um so grösser, 
als man ausserdem dieselben leicht falsch beurtheilt und jedenfalls 
den Zusammenhang derselben mit dem Fortschritt der Völker 
übersieht. 

So ist die Z weifet d6r wirthaft, uneigen der griechi- 
schen und römischen Feldwirtschaft und wohl asiatischen Ur- 
sprungs, recht eigentlich das Feldbausystem der M e i o c h o m i e, 
— der armen, Zuschüsse liefernden Aussenländereien, der kraft- 
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armen Aussenschläge, die nie gedüngt, aber immer nur das an- 
dere, auch wohl das dritte Jahr bebaut und abgeerntet wurden 
und Material für die Pleochomie liefern. In ihr kommt das System 
der Bodenausnützung ohne künstlichen Ersatz noch stärker zum 
Ausdruck, als in der „wilden Feldgraswirthschaft* der Germanen. 
Sie ist das Ursystem aller Völker, deren Klima so viele pflanz- 
liche Nährstoffe in einem oder zwei Jahren der Ruhe und der 
Brache, ja oft schon in einem halben Jahre (heisser Sommer!) 
frei macht, dass wieder mit Erfolg das nie gedüngte oder auch 
nur bewässerte Land bebaut werden kann. 

Die Griechen nannten es, wie schon erwähnt, die Kultur der 
Chersonese, wo sie ihre Kolonisten ausübten, und bei den 
Römern war es wohl in der Kultur ihrer eroberten Länder und 
wohl auch ihrer Saltus mit der Weidewirthschaft verbunden, denn 
diese ist überall ihr noth wendiger Begleiter, wenn man Fleisch, 
Milch und Wolle haben will. 

Ein Charakteristikum dieses Systems der meiochomen Kultur 
ist, dass sofort neben ihr, aber nur hart an der Stadt oder der 
Ansiedlung, eine sehr intensive freie Wirthschaft mit Garten- und 
Fruchtbaumkultur in hochgradig fruchtbarem Lande, in pleochomer 
Weise, stattfindet, aber das Mittelglied der Isochomen fehlt ! Die 
kraftgleichen, daher immer massig gedüngten isochomen Kreise 
mit Getreidebau in Dreifeldern war und ist germanisches Eigen- 
thum, hier entstanden, weil, wegen klimatischer Ungunst not- 
wendig, und eintretend, wo die ineiochome Kultur der wilden Feld- 
graswirthschuft überwunden werden konnte. 

Die Südländer hatten bald genug neben ihrer Kultur der 
Chersonese, der saltus (ich würde sie „Dreschweide" nennen, 
wenn nicht die falsche Vorstellung sich leicht begrasender oder 
gar „angeblümter" Triften sich damit verbände — ) — noch ihre 
bewässerbaren Oliven- und Obstgärten, die Hesperiden! und der 
ager romanus selbst ward durch Kloakendünger und die Zuschüsse 
der Weideschläge zur Pleochomie; ohne freilich noch eine so 
grosse Zahl der wachsenden Ackerbautribus in der vorrückenden 
Patrizierherrschaft ernähren zu können. 

Man will in unsern Tagen des panischen Schreckens vor 
Erschöpfung und der Phosphomanie nicht glauben, dass jetzt noch 
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nach einer mehr als 2, ja 3000jährigen Kultur in Kleinasien oder 
Altgriechenland dieselbe Wirtschaft ohne jeglichen Danger mit 
ganz guten Erfolgen oder Erträgen getrieben wird. Man baut 
noch ums andere Jahr Gerste in der Ebene von Eleusis, mit 
Bewässerung selbst alljährlich, wie zu den Zeiten als Demeter das 
goldene Saatkorn und Pallas den Oelbaum brachte, oder, wenn 
man Dämmerung dem Dunkel vorzieht, als Cekrops am Cephissus 
und auf dem Hügel und Höhenlande, in die yij Xsia die Kultur 
der Meiochomen, der Gerste in die OTcatroyi;, wie sie jetzt sagen, 
einführte. Hellenen von ehedem und Walachen, Albanesen und 
Gräken von jetzt wirtschafteten nicht anders, — ohne Stallmist, 
Einstreu, Düngerwagen und Stallfütterung. So konnte das Parthenon 
der Pallas Athene niemals den Anblick ächter Misthaufen geniessen, 
obgleich Griechenland vor seinem politischen Untergang den An- 
bau von Futterkräutern begonnen hatte. 

Aber das Kraut aus Medien (Luzerne) oder der mythische 
KvTiooog konnten , so tief sie auch im fast heimischen Lande 
wurzelten, doch keine Kräfte vom Untergrunde holen, weil dahin 
nie solche .versunken waren, die Zuschüsse von Weiden und bald 
ruinirten Wäldern waren gering und die Bewässerung war bei 
versiechenden Quellen noch geringer — und Ilissus und Cephissus 
sahen ehedem, wie jetzt oft, nicht mehr das Meer, der erstere 
nie, der letztere in der heissen Jahreszeit nicht, wenn er zur 
Bewässerung der pleochomen „daomöha" dient. 

Von dieser meiochomen Kultur scheint durch die Römer auch 
ein Ableger nach Deutschland gekommen zu sein und er spricht 
sich in der reinen Zweifelderwirthschaft am Rhein (wie Schwertz 
angibt) noch aus, wo das begleitende Seitenstück der Pleochomie 
auch nicht fehlt „Brache, Wintergetreide, Brache, Sommergetreide" 
lautet es wie in den Chersonescn, nur dass hier alle Getreidekultur, 
wie noch jetzt, Winterkultur war. 

Sie ist wohl lange als Feldsystem verschwunden und mag 
nur in freier Wirthschaft als Feldbausystem der Meiochomen 
noch hie und da vorkommen. 

Daraus 4- und 6feldrige Wirthschaften ableiten zu wollen, 
wie geschah, scheint uns unstatthaft, da solche Abtheilungen, die 
jedenfalls nichts mehr mit gemeindlicher und fixer Flureintheilung 
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zu thun hatten, und nur ohne Flurzwang möglich waren, reine 
Uebergangsformen zur freien Wirthschaft (niemals zur 
.bunten"!) und zwar ohne Wechselwirthschaft waren. 

Nach Rüben und Erbsen noch zweimal Roggen mit voraus- 
gehender Brache zu bauen, setzt ein reichkräftiges Land voraus 
und ist nur eine irrationelle Vertheilung der pflanzlichen Nähr- 
stoffe, die durch die nachfolgende häufigere Brache gesühnt wer- 
den muss. 

Wohin immer Römer kamen, findet sich ihre Wirthschaft der 
eroberten Landereien mit den Saltus in zwei Feldern und anfangs 
gewiss ohne Dünger, später aber mit Kraftkultur verbunden oder 
ganz in sie aufgegangen (Bohnen, Weizen oder Rüben, Gerste 
in England ! Mais, Weizen in Frankreich ! Bohnen, Mais und Kür- 
bisse im ersten Jahr, Weizen und Stoppelbuchweizen im zweiten 
Jahr in Südsteiermark — Tabak, Baumwolle in Griechenland — , 
begreiflich alle gedüngt oder bewässert!). 

Wie schon Schwertz ehedem und Hanssen neuerlich 
richtig bemerkt hat, leitet die Zweifelderwirthschaft schneller und 
sicherer zur Kraftkultur, als das Dreifeldersystem, bei dem die 
politische Bedeutung höher als die ökonomische steht. 

Es sind indessen dort, wie hier, die Zuschüsse, die den 
Fortschritt ermöglicht haben, — und sie fehlten bis jetzt nie. 

Aus dieser Erörterung geht nun mit Gewissheit hervor, d a s s 
nicht allein keine landwirtschaftliche Raubwirth- 
schaft mit System, kein Raubbau im Grossen besteht, 
sondern gerade das Gegentheil. 

Ursprünglich von der alleinigen Benützung der Boden- 
kräfte, bei der Gras- und Feldgraswirthschaft, ausgehend, hat der 
Feldbau allmälig mit den von diesen Naturgaben übrig gebliebenen 
Schätzen pflanzlicher Nährstoffe (von Wald und Weide, Flusswiese 
und Verwitterung) sich ein vollkräftigeres Land gebildet, zuerst 
in der Nähe des Hofes, — hat dann in Verbindung mit den 
Zuschüssen des Ackerbaues selbst einen grossen Theil der Flur 
in gleicher Kraft erhalten (die Dreifelderwirthschaft mit Düngung) 
und rückt schliesslich dem Zuschüsse spendenden Lande der meio- 
chomen Kreise, — dem Wald und Weideland immer näher, es 
einengend und seine Kraft mehrend, indem er sich Quellen neuer 
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Zuschüsse in Schwemm- und Wässerungs - Wiesen , in Compost- 
anlagen, in Futterzukauf, in Anwendung künstlicher Dünger und 
in den Zuschüssen von Kalk-, Gyps- und Hergelgruben etc. schafft. 
Mit der Zunahme der Kultur der Völker ist auch immer die Kräf- 
tigung des Bodens gewachsen. Nicht eine perennirende Erschö- 
pfung, sondern gerade das Gegentheil, eine stetig wachsende 
Kraftmehrung der Felder lag allen mit der Bevölkerung sich fort- 
bildenden Feldbausystemen zu Grunde, und wenn die bestimmen- 
den wirthschaftlichen Momente höhere Erträge möglich machten, 
griff man ohne jegliche Spur von Erschöpfung auch zu den kost- 
spieligsten Kraftsteigerungsmitteln, wie sie der Handel im Guano 
z. B. nach England liefert. 

Der Landbau wirthschaftete seit je mit Zuschüssen aus an- 
deren Quellen, als denen, wohin er seinen Ausfall gebracht hatte. 
Dieser Ausfall wird für andere Länder und namentlich Städte wie- 
der Zuschuss, den ihre Umwohner in allen mittleren und kleineren 
Städten auf das Sorgfältigste für ihre Pleochomie (die städtischen 
Gärtnereien undMilchwirthschaften!) benützten und nur die grossen 
lassen davon erheblich viel verloren gehen, wenn sie die schiechten 
und obendrein gesundheitsschädlichen Methoden der Entfernung 
durch Kanäle und öffentliche Gewässer ohne Wiederbenützung 
eingeführt haben. 

Nur ausnahmsweise kommt der Raubbau vor. 
Er ist aber dann viel schneller zu Ende, als man annimmt. 
Denn die über den natürlichen Fruchtbarkeitsstock im Boden 
noch weiter verfügbare, die Rente (aus dem Betriebskapital!) 
zunächst bewirkende Bodenkraft ist ohne vollkommenen Ersatz 
bald so geschwunden, dass die Ernteausfjdle den Betrieb rasch 
völlig lähmen. 

Die gemeinste Erfahrung lehrt, dass ein Menschenalter zu- 
reicht, auch ein sehr bodenkräftiges Landgut zu ruiniren, zu 
erschöpfen, auszusaugen, — dass aber dieselbe Zeit auch für 
einen emsigen Wirthschafter hinreicht, auf den alten Wegen die 
Bodenkraft wieder herzustellen. Und sehr oft genügt schon ein 
halbes ! 

Aber die Zuschüsse nehmen ein Ende! wird man 
sagen und auf den schwindenden Weidegrund, die oft seichte 
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Krume, den devastirten Wald, die Zwergwirthschaft mit allen 
ihren Armseligkeiten deuten. 

Doch bleiben die Lagen guter Mergel, der durch Brennen 
aufschliessbaren Thone, der unmessbaren Kalkgebirge und Ge- 
steine mit pflanzlichen Nährstoffen, — es bleibt artbarer Unter- 
grund, und vor Allem der detritus, der Schlamm der Flüsse und 
die künstliehe Alluvion der Wiesen, es bleiben die unerschöpf- 
lichen Quellen der Pflanzennahrung in der Atmosphäre, in der 
Kohlensäure und den assimilirbaren Stickstoffverbindungen, viel- 
leicht selbst einiger Phosphor- und Schwefelverbindungen der den 
Erdkreis umspülenden Luft. 

Mit dem Schlamme unserer Flüsse gehen jährlich viel tausend- 
mal mehr pflanzliche Nährstoffe den Niederungen anderer Länder 
und dem Meere zu, als wir durch Ausfuhr unserer Produkte an 
jene vergeben. Würden fortschreitende Kulturvölker nicht die- 
selben Quellen der Fruchtbarkeit angreifen, welche Aegypter, 
Babylonier und Assyrier, Römer und Griechen (und zwar ohne 
Zwang durch das Klima!) schon benützten, wenn der Bedarf an 
sie tritt, und ihnen, wie natürlich, Kapital und Arbeitskraft nicht 
fehlt ? Die Frage wachsender Kraftsteigerung muss uns vor Allem 
beschäftigen, es darf uns nicht das Gespenst einer unbesiegbar 
zunehmenden Bodenverarmung lähmen! 

Noch ein Schluss aber folgt aus dieser Lehre der Verthei- 
lung der pflanzlichen Nährstoffe über das Kulturland, nemlich der, 
dass die Besteuerung von Grund und Boden nach der natür- 
lichen Bodengüte nur zum Theil ein wahres Fundament haben 
kann, da die grössten Erträge nur von dem künstlich gege- 
benen Bodenreichthum stammen und eine darauf basirte Besteue- 
rung den Fleiss und den Fortschritt insbesondere trifft. 

Endlich aber muss die Landwirtschaft erkennen, dass alles 
sofortige Anbauen der ganzen Feldarea nach Einer Schablone, 
nach Einem Systeme bei doch so verschiedenem künstlichem 
Kraftzustande der Felder und so verschiedenen Herstellungskosten 
desselben, sowohl nach Entfernung, wie Absorptionskraft, ein 
Fehler ist, der gegen den Grundsatz läuft, die grösste Arbeit 
und das meiste Kapital auf die ergiebigste Produktion, den besten 
Faktor, der unser Acker ist, zu verwenden. 
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So wenig indessen, wie die Nationalökonomie, hat ihre liebste 
Tochter, die Statistik, dieses Verhältniss vom Kraftzustande der 
Felder, soweit ihn die Kunst, d. h. die Wirtschaft erzeugt, be- 
sonders verwerthet, die ßonitirung und Classification, die Kataster 
und Schätzung, Arrondirung und Commassation haben in der 
Regel nur die sichtbaren Erträge in kurzen Zeiträumen als Grund- 
lage genommen, nicht aber den zwar steigenden und fallenden, 
aber oft für lange Jahre fixirten, aufgespeicherten Kraftvorrath, 
der ebenso langsam verzehrt, wie erzeugt wird. 

Nach Herman's Ernteerträgen hatte Bayern im Jahre 1863 
dem Gartenbau 207,463 bayrische Tagwerke gewidmet. 

Nach dem Steuerkataster betrug das Kulturland 

a) für Gärten 290,681 Tagwerk, 

b) . Hopfen und Wein 88,537 , 

in S a 379,218 Tagwerk; 
bei circa 9 Mill. Tagwerk nur '/ss der Fläche Ackerland. Dies 
ist für pleochomes Land anzusehen. Allein hinter dem Zaun hört 
noch nicht der Kraftreichthum auf. 

Nimmt man ein Segment der Ortsflur, von den Häusern an- 
gefangen heraus, — und die natürliche Bodenbeschaffenheit 
der ganzen Flur ist gleich — , so zeigen sich immer die höchsten 
B o n i t ä t s klassen sofort in der Nähe des Ortes selbst. So zeigt 
z. B. das Dorf Eglofsdorf (Oberpfalz in Bayern) mit einer 
sehr gleichen Bodenbeschaffenheit in hochebener Lage um das 
Dorf herum, in einem Durchmesser von 2 — 3000 Fuss Bonitäts- 
klassen von 11 — 18; alle übrigen Felder in der reinen Dreifelder- 
region nur 6 — 11. 

Je mehr natürlich der Boden in seiner Güte wechselt, Alluvial- 
wiesen und Schwemmland überhaupt, Untergrundverschiedenheiten 
und Erhebungen, Hügel und Hänge etc., vor allem aber verschie- 
dene Wirtschaftssysteme noch dazu kommen und Einzelhöfe die 
Ortsflur da und dort besetzen, um so deutlicher wird die Ver- 
theilung unserer Fruchtbarkeitsgrade, die ohnedem bei Bonitirungs- 
vorgängen nur von einzelnen Mustergründen beginnen. 

So zeigt schon der nahe grössere Ort Beilngries (Städt- 
chen) bei verschieden hoch liegendem Altmühlalluvium die 16 — 24ste 
Bonitätsklasse und ebenso um die Stadt herum Pleochomen der 
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25sten Klasse, in der Region der Dreifelderwirthschaft aber nur 
7—16. 

Und doch sind die Grundlagen unseres Bonitirungs- und da- 
rauf ruhenden Grundsteuerwesens wenig auf die künstlich gege- 
bene Fruchtbarkeit gestützt, ja wenig zur Beurtheilung unserer 
Frage überhaupt geeignet. 

Man wird nicht viel irr gehen, wenn man V* der Gesammt- 
area bayrischen Kulturlandes für vollkräftig erklärt, obgleich sich, 
wenigstens diesseits der Donau, länger als anderwärts der starre 
Dreifelderzwang jedem Einbruch eines neuen Feldbausystemes 
starr widersetzte. Noch" jetzt kann man daselbst isolirte Klee- 
felder mitten unter den Brachfeldern umzäunt sehen. 

Was ist denn schliesslich pleochom oder voll- 
kräftig? 

Ein Land kann vollkräftig sein 

a) von Natur, indem reichlich pflanzliche Nährstoffe, 
sowohl in chemischer Verbindung , wie , aus 
dieser gerissen, in physikalischer Bindung sich ohne 
künstliche Zufuhr im Boden befinden; 

b) durch Kultur, weil diese pflanzlichen Nährstoffe 
schon seit Jahrhunderten durch künstliche Zufuhr im 
Boden angehäuft wurden, indem, allmälig zwar, aber 
doch stetig mehr gegeben als genommen wurde. 

Lassen sich pflanzliche Nährstoffe anhäufen? 

Sicherlich, aber je nach dem Zustande der Löslichkeit, in 
dem sie sich befinden, auf verschiedene Zeitdauer. 

Ein Boden, der seit Jahrhunderten im Stallmist schon ge- 
löste (im Harn) und in den festen Exkrementen sammt Streu- 
material leicht und schwer lösliche Nährstoffe erhielt, wird von 
letzteren für eine längere Zeit, als von ersteren, aufspeichern 
können. 

Die chemischen Verbindungen der Doppelsilikate, der Alkali- 
silikate, der Zeolithe, — des phosphorsauren Kalkes, ja selbst 
des phosphorsauren Eisenoxydes, des Kalkes und der Magnesia 
und einiger Sulphate können offenbar langefliessende Quellen für 
Pflanzennahrung bilden. 

Ein Landwirth, der alle 3 Jahre mit einer vollen Stallmist- 

Zeltschr. f. Staataw. 1867. III. Heft. 32 
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• 

düngung von 900 Ctr. für 1 Hektar seinem Boden (nach Völ- 
ker 's Analyse) einverleibte: 

195 Kilogramm Phosphorsäure, 

225 „ Kali und 

225 „ Stickstoff — 

und in 2 Ernten bei einer Dreifelderwirtschaft durch Weizen 
und Haber (nach Fresenius): 

32,51 Kilogramm Phosphorsäure, 

54,30 „ Kali und 

102,60 „ Stickstoff (bei 15 °/o in den stick- 

stoffhaltigen Substanzen der Ernte) 
in Stroh und Körnern entzieht, dessen Land behält sicher noch 
Kraft übrig, um einmal den anspruchsvolleren Reps (der 50 Kilo- 
gramm Kali und ebensoviel Phosphor mitnimmt), oder selbst Run- 
keln (die 21 Kilo Phosphorsäure, 145 Kilo Kali in einer Ernte 
enthalten) und Klee (36 Kilo Phospborsäure und 144 Kilo Kali) 
zu bauen und doch noch, das Verwitterungsprodukt dazu gerech- 
net, das Feld zu bereichern. Auf schwerem, bindendem, absor- 
birendem Boden ist noch nach 9 Jahren, auf leichtem, lockerem 
nur nach 3 Jahren bei einmaliger vollen Düngung mit Stall- 
mist die Nachwirkung zu bemerken. 

Wenn nun aber jener Dreifelderwirtb schon alle 3 Jahre mit 
seiner vollen Düngung kommt, wie er diess in den Hausfeldern 
thut, so macht er sie immer kräftiger; denn keine Verluste in 
Luft und Untergrund, dann die volle Düngung = 100 und das 
nach 3 Jahren gebliebene Residuum = 20 vorausgesetzt, gibt im 
2ten Turnus schon 120 als Ausdruck der Kraft, im 3ten 144, 
— im 4ten 164,8 — und es wird klar, warum der Dreifelder- 
wirth zur Besömmerung, zum Anbau von Wiken, Erbsen, Kraut, 
Lein, Hopfen und Reps, — endlich selbst zum künstlichen Futter- 
bau übergehen konnte und wie er jetzt an die Schwelle der 
freien Wirthschaft mittels Kultursteigerung gelangte. 

Gerade so kam er von der Weidewirthschaft zur Feldgras- 
wirthschaft und von dieser zur Dreifelderwirthschaft, immer auf 
dem bald beobachteten und erkannten Weg der Pleochomie, der 
Kraftsteigerung der Felder mittels Zuschüssen oder anderer Ver- 
theilung der pflanzlichen Nährstoffe. Die Kraftsteigerung wächst in 
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den absorbirenden , bündigen Böden schneller und dauert, nicht 
ferner unterstützt, länger — in leichteren durchlassenden wächst 
sie langsamer und ist kürzer erhaltbar, — aber die letzteren er- 
lauben eine vollere Ausnützung durch gewisse Pflanzen in kurzer 
Zeit (Feldgärtnerei!). 

Die Bodenschätze sind also wandelbar, aber durch eine rich- 
tige und unausgesetzte Pflege derselben lassen sie sich mehren 
oder wenigstens für lange Zeit erhalten. Letzteres geschieht in 
der Regel in allen Bodenwirthschaften der Welt, auch da wo nur 
Luft und Brache (Verwitterung) düngen — und das ist die Mehr- 
zahl der Kulturflächen der Erde. 

Wie nun erst, wenn Schwefel und Phosphor in den Pflanzen 
gerade so, wie Kohlen- und Stickstoff, erhebliche Zuschüsse, wenn 
auch nicht so grosse, wie die letzteren, — aus der Atmosphäre 
durch den ewigen Stoffwechsel im Kreislaufe erhalten? 

Wie, wenn es eine gegenseitige Substitution der isomorphen 
chemischen Verbindungen in dem Pflanzenreiche, eine phyto- 
chemische Substitution, wie Manche behaupten, gibt? — 

Es mag somit zur Beruhigung dienen, dass die Feldbau- 
systeme seit je den Kulturzuständen der Völker sehr gut ange- 
passt waren, dass diese von Mangel und Erschöpfung nichts zu 
leiden hatten, vorausgesetzt nur, dass ihre sonstigen moralischen 
und staatlichen, insbesondere aber ihre wirtschaftlichen Grund- 
bedingungen zur Existenz und zum Fortschritt nicht fehlerhaft 
waren. 

Auch die Feld- oder Ackerbausysteme sind seit je der Aus- 
druck der Notwendigkeit gewesen. Der wichtigste Faktor dieser 
war aber der Bodenreicht h um. 
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